-Bejvaderes! 


wegs, dank Napoleon, ſpurlos verſchwinden! 


tun. 


Deutſchen 


— . — 
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Roman von Rudolph Straß. 


Copyright by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
(12. Fortietzung.) (Nachdruck verboten.) 
„Die Marſchallin wird es ſofort ihrem Mann er⸗ 


zählen! Der General Soult wird es poſtwendend dem 
Kaiser berichten!“ ſtöhnte, im Wandelgang draußen durch 


das Gedränge der Aufbrechenden wankend, der Kammer⸗ 


kalkulator Mühlmeiſter. Juel Wiſſelinck zupfte den klei⸗ 
nen Mann lachend am Haarbeutel. . 
„Mache der Herr daheim in die Hoſen!“ riet er. Er 
drückte ringsum Freundeshände. „Wo ich war? Nichts 
Ich habe einen Lord von Kolberg nach 
Frankfurt geſchafft. Und wie uns im letzten Morgen⸗ 


grauen, von einem Schloß im Odeuwald her, ein einbeini⸗ 
ger Kroat und ein Kaffeeſchmuggler glücklich 
Zeil, vor der Konſtablerwache, in die Judengaſſe hinein⸗ 
gepatſcht haben, da nimmt mir 


über die 

der gute Lord vor dem 
Haus von Mayer Amſchel Rothſchild plötzlich das Ehren⸗ 
wort ab, ihn weiter nach Wien zu begleiten! Zu mir 
allein habe er Zutrauen, wo doch ſo viele Engländer unter⸗ 
Und da der 
Lord mit feinen Geldern der Krieg ſelber tit, den Oſter⸗ 
reich nämlich über kurz oder lang von neuem gegen den 
Bonaparte anfangen wird, ſo mußte ich ihm den Gefallen 


Nun — und dann bin ich von Wien wieder hierher!“ 
„Und jetzt ſchau', daß du von hier ungerupſt in die friſche 
Luft hinauskommſt!“ ſagte der sanfte Theologe Daniel Knit⸗ 
telius, der einen viel zu langſchößigen Paſtorenxock feines 
emeritierten Großvaters trug. Selbſt der Raufbold, der 
Rechtsbefliſſene Chriſtof Halbritter — genannt der böſe 
Chriſt — die Mütze ſchief auf dem Kopf, in einem kurzen, 
polniſchen Rock, drängte: 

„Laſſe doch die franzöſiſchen Offiziere dort beiſammen⸗ 


ſtehen und dich bekieken! Kümmer' dich nicht um die Kerle!“ 


Aber da trat ſchon aus dieſer Gruppe von Theaters 
beſuchern ein Kapitän vor Juel Wiſſelinck hin. Er tippte ſich 


mit dem Zeigefinger auf den dunkelgrünen, über der weißen 
Weſte rundgeichnittenen Rock der Jäger zu Fuß und frug 
in leidlichem Deutſch: FOR 


„Was aben Sie ſſu ſſmeißen auf diſſ abit?“ 
„Nicht auf Ihr Habit, ſondern auf meinen Landsmann 


darunter!“ 


„Was 'atı er Ihnen getan?“ i Dia 

„Was würden Sie tun, wenn in Paris einer Ihrer 
Landsleute in der preußiſchen Uniform von Roßbach auf⸗ 
treten würde?“ 

Der Franzoſe überlegte einen Augenblick, zuckte die 
Achſeln, machte kehrt und entfernte ſich mit ſeinen Kame⸗ 
raden. Der blaublütige Hörer der Cameralia von Dörn⸗ 
holz, der einzige unter den Studenten, der à la Mode, in 
einem flaſchengrünen Frack und taubengrauen Hoſen, ging, 
ſagte zu dem Kandidaten Wiſſelinck, während ſie alle in das 
Spätherbſtdunkel hinaustraten: 

„Nimm dich in acht! Übernachte heute nicht in deiner 
Kammer am Fiſchmarkt! Penne lieber bei mir! Wie? Du 
aſt einen unaufſchiebbaren Brief abzufertigen? Gut! Du 


findeſt auf meinem Schreibpult alles, was dir nottut!“ 


Der von Dörnholz ſchichtete, in der kerzenhellen, wohl⸗ 


geheizten winterlichen Stadtwohnung ſeiner landgeſeſſenen 


Unterbaltungs-Beilage 


Rundfchau 


Bromberg, den 16. Januar 


: den“ 


1929. 


Familie dem Freund die wappengeſchmückten Briefbogen 
und die geſpaltenen Gänſeſchwungfedern und putzte das 
Wachslicht und verſorgte ihn mit Streuſand, Rotſiegel und 
Petſchaft. Die anderen Studioſen waren mit die Stiege 
hinaufgepoltert. Sie ſaßen im Nebenraum rittlings auf den 
Stühlen, in Hemdsärmeln, die langen Pfeifen im Mund, 
ſchluckten ſteifen, bernſteinfarbenen, rauchenden Grog und 


ſchnalzten die Spielkarten auf den Tiſch. Der böſe Chriſt 


blinzelte grinſend über die Schwelle. 

„Der Wiſſelinck malt mit ganz verklärtem Geſicht an 
feiner Epiſtel!“ g 

„Oh — ehrt ſeine ſüßen Geheimniſſe, Brüder!“ mahnte 
ſanft der lange Daniel in der Löwengrube, der Gotteskan⸗ 
didat Knitteltus. Juel Wiſſelinck achtete nicht auf die Bur⸗ 
ſchen nebenan. Er führte weltverloren den leiſe, wie von 
unſichtbaren Flämmchen kniſternden Kiel über das jung⸗ 


fräulich weiße Blatt. 


ie, Ich melde Ihnen, teure Freundin, das heute mit 
Gottes Beiſtand vollbrachte Ende meiner Reiſe. Mögen 


dieſe Zeilen, Eliza, ebenſo den Weg zu Ihren ſchönen Hän⸗ 


den und zu Ihrem noch ſchöneren Herzen finden, wie 
hoffentlich die Briefe, die Ihr Freund Ihnen aus Frank⸗ 
furt, aus Wien, aus Breslau ſandte ...“ ; { 
„Juel — Menſch .. biſt du verſchoſſen, daß du wie ein 
geſtochenes Kalb die Augen verdrehſt?“ ſchrie aus der Neben⸗ 
ſtube durch den Dampf von Punſch und Tabak der litauiſche, 
angehende Medikus Kejſtut. Der wilde Chriſtof Halbritter 
klatſchte ſich wiehernd auf den Schenkel. 
„Er hat ſein Herz an eine Marjell am Rhein verloren? 
Der Kandidat Wiſſelinck machte nur eine geiſtesab⸗ 
weſende Handbewegung, als ob er ein paar Brummfliegen 
verſcheuchte. Er tauchte wieder den ſpitzgeſchnittenen Kiel 
in das Tintenfaß. l 
„Eliza! ... Ich nenne Sie fo — trotz der unüberbrück⸗ 
baren Kluft des Standes und der Geburt, die uns trennt — 
ich nenne Sie Eliza — mit dem Recht, das Sie mir gaben, 
als wir vor langen Monden, an jenem unvergeßlichen, 
langen, blauen Sommertag unter den ſchattigen Buchen 
Ihres Schloſſes uns plötzlich anſahen und Freunde 
ſchaft miteinander ſchloſſen! Wie kurz war dieſer lange 
was — wie raſch der Abend da, an dem mich die patrio⸗ 
tiſche Pflicht in die Nacht hinaus — in die Ferne trieb...“ 
e zan Hei, Juel! Wie heißt die artige Mam⸗ 
€ u 


„Was hat die Jungfer für eine Profeſſion?““ 

„Vermelde ihr, deine Freunde hier trinken in gezie⸗ 
mender Ehrfurcht die Geſundheit des göttlichen Kindes!“ 
Dieſer Tag, Eliza. an dem unſere Seelen ſich fan⸗ 
ſchrieb Juel Wiſſelinck, unbekümmert um das Hallo 
nebenan, „ſteht für mich einſam, leuchtend, in der Nacht 
der Zeit, wie fern drüben der Leuchtturm von Brüſterork 
überm Meer. Von dieſem Tag ab rechnet erſt mein Leben, 
ſeit ich weiß, daß etwas Ihrer Artung auf Erden lebt und 
möglich iſt! Ach — dieſe Worte wehen kalt wie polniſcher 
Wind .. . Meine Feder ſpreizt ſich. Sie möchte andere 
Ehiffein auf das Papier werfen — Flammenzeichen mei⸗ 
nes brennenden Herzens ... Geſtändniſſe deß, wovon 
mein Herz voll iſt ...“ 5 

„Wiſſelinck, wann iſt Hochzeit?“ 

„Ich ſegne euch ein, wenn ich bis dahin ſchon ein bee 
25 ſamländiſcher Hungerpfarrer bin!“ verſprach der 
romme Knittelius. 

Und ich ſteh' Gevatter beim erſten Fange ſchrie 
Saif der Raufbold. Juel Wiſſelinck wendete das 
att. a ; 


e und wovon auch Ihr Herz voll war — Eliza — 
ich weiß es wohl — als wir am Abend ſenes unvergeß⸗ 
lichen Tages von einander Abſchied nahmen. Ihre dunk⸗ 
len Augen ſprachen mehr als Ihr Mund! Ihre Bläſſe — 
Ihr Händedruck verrieten, was Scheu und Stolz noch 
nicht offenbaren wollten. Das war ja alles fo kurz! Die 
eit riß uns auseinander, ehe wir uns auf uns ſelbſt be⸗ 
innen konnten. Ich ging und wußte, daß ich Sie liebe —“ 
Die Türe flog auf. Der Scholar Sandkuhl trug den 
ſeuchten Hauch der Herbſtnacht in ſeinem dicken Wollmantel 
mit ſich, den er über den nächſten Stuhl ſchmiß, die Pelz⸗ 
kappe daneben. 
„Ich bringe eine ſaubere Poſt!“ ſagte er. „Ich war 
auf Wiſſelincks Kammer am Fiſchmarkt! Wo ſteckt er?“ 
nicht 


„Da ſchreibt er! Stör' ihn nicht!“ 5 
m +. und ich wußte auch, daß ich Ihnen, Eliza, 
ein gleichgültiger Fremder von geringem Stande geblieben 


war! Sie konnten es nicht verbergen — Sie wollten es 
nicht. Das Schwanken Ihrer Stimme, das Zittern Ihrer 


Glieder riß die Schranken des Geblüts zwiſchen uns bei⸗ 
den nieder. Es wehte etwas vom Rhein her über uns — 
von jener großen Umkehr aller Dinge, die in Frankreich 
alle Menſchen einander gleich machte!“ 
„Ich muß den Wiſſelinck alarmieren!“ 
„ Verzieh' ein Schnapschen lang, Sandkuhl! Er iſt 
gleich am Ende!“ 
„Seitdem habe ich keine Poſt mehr von Ihnen — 

liza — konnte ich auf der Reiſe keine erhalten. Denn 
Ste kennen ja nur mein Königsberger Quartier, das ich 
Ihnen aufgab. Ich fand hier keinen Brief von Ihnen vor, 
auf den ich glühend hoffte. Werde ich je noch einen Brlef 
von Ihnen erhalten? Wird er die Bande neu knüpfen, die 
ſich auf der Bank unter der tauſendjährigen Eiche von 
Krähenſtein, an jenem Sommernachmittag, um uns ſchlan⸗ 
en? Oder war das nur der betrügeriſche Traum eines 

ommertags zwiſchen der Reichsgräfin und eines Huf⸗ 
— 5 Sohn? Eliza .. . Ich beſchwöre Sie: Reißen 

e mich aus der Ungewißheit Ihres Schweigens. 

„Finis, Wiſſelinck Schließe: „Tauſend Küßchen, mein 


N 
Katzchen, Dein Sucht”. 
5 „Alſo merk's, Wiſſelinck!“ Der wilde Sandkuhl trat 
über die Schwelle. „Vor deiner Spelunke am Fiſchmarkt 
Man wird dich verhaften, 


ehen franzöſiſche Poſten! 
owie du heimkommſt!“ 
„Grüße den Marſchall Soult“, der Kandidat faltete den 
Brief und ſiegelte ihn an der trübe flackernden Kerze, 


„und er möge ſich das Warten nicht verdrießen 


Taflen!“ 
„In wenigen Tagen ziehen die Franzoſen ohnedies aus 

Königsberg ab!“ rief der böſe Chriſt. „Bei allen hohen 

Sr nageln fie ſchon die Kiſten mit dem geſtohlenen 
1 T u Da 


„Und unterdeifen, Wiſſelinck, retiriere du dich, wie du 
gehſt und. ftehit, über die Nehrung hinüber in das unbe⸗ 
este Memeler Land!“ Der von Dörnholtz ſchellte nach 
einem Bedienten. „Ich bringe dich ſelber mit meinen 
eiden litauiſchen Katzen bis hinüber nach Cranz! In 
einer Viertelſtunde biſt du unterwegs!“ 
„Unter einer Bedingung!“ Juel Wiſſelinck ſtand am 
Sekretär und ſchrieb die Adreſſe. 
da gibt es kein Fackeln! Vorwärts!“ f 
„Du biſt Edelmann!“ Der andere dämpfte ſeine 
Stimme. „Du wirſt verſtehen, daß dieſer Brief, den ich dir 
hier anvertraue, von dir perſönlich, ohne fremde Augen, 
dem Poſtſchreiber zu Händen gegeben werden muß. Ver⸗ 
2 du das?“ 
„Gewiß doch, du verliebter Schäfer!“ Der oſtpreußiſche 
Junker lachte und nahm das vierfach gefaltete und pet⸗ 
ſchierte Schreiben. Er las die Auſſchrift: „An Ihre hoch⸗ 
räfliche Exzellenz, des heiligen römiſchen Reiches Gräfin 
liza von Praunheim⸗Krähenſtein auf Krähenſtein.“ Er 
ſah den Kandidaten an. Er fagte nichts. Er wurde fehr 
ze. Er war ein aufgeklärter junger Mann von 
Stande. r verkehrte mit Vorliebe mit Bürgerlichen. 
Br jetzt graute ihm doch einen Augenblick vor der neuen 
Ze 


„Laſſe die Pferdchen anſpannen!“ befahl er dem ein⸗ 
getretenen Bedienten. Und zu Juel: „Zieh dich warm an, 
am Haff pfeift der Wind!“ 

Sturmwandernde Schaumkämme auf der Oſtſee. Weißes 
Möwengeflatter über den ſchwarzen Trümmern kriegsver⸗ 
engter Dörfer. Wehendes Riedgras auf gelb zerklüfteten 

ünen. Der Kandidat Wiſſelinck hatte ſchon die Bernſtein⸗ 
baggereien der Kuriſchen Nehrung hinter ſich. Am Sand⸗ 
krug ſtieg er aus dem Wagen und ließ ſich nach Memel 
hinüberrudern. Sonſt war die kleine, nordiſchſte Stadt 
Preußens nur durch das Brackwaſſer ihres Hafens und 
ſeine Holzflöße vom Njemen, ſeine Heringsbarken, ſeine 
Segler voll Iitautſchen Getreides mit der weiten Welt da 
draußen verbunden. Seit einem halben Jahr war ſie 
Preußen ſelbſt. Hier wohnten der Konig und die Königin 


breiter Stirn, 


in Stuben, durch deren bleigefaßte Scheiben der Nordoſt 
bis in die Betten blies Hier ſchoben in Mägdekammern 
die alte Oberhofmeiſterin und die jungen Hofdamen ſich 
zähneklappernd ſelber die Fichtenſcheite in den Oſen. Hier 
trieſte Schnee und Regen in die ausgeräumten Flunder⸗ 
deve in denen Generale und Erzellenzen biwakierten. 
Inter dieſen niederen Dächern arbeiteten die höchſten Be, 
hörden des alten Preußenſtaats und hielten Poſten ſeiner 
letzten Regimenter — die Grenadiere Reinhardt in ihren 
hohen blau⸗ſcharlachenen Mützen, die Musketiere von 
Schöning, die Rembowſchen Füſiliere — davor die Wache. 

Der Geheimrat Graf von Möllenbeck, ehemals Mit⸗ 
glied des preußiſchen Generaldirektoriums trat wenn er 
von ſeinem Schloß Mariengarten nach Memel hinüber⸗ 
zam, dort in der ſchlichten Stube des Handlungsbuchhalters 
Speiſiger ab. Seine Exzellenz ſei noch nicht von einer 
Bifite bei dem neuen Herrn dirigierenden Miniſter zurück⸗ 
gekehrt, meldete der Bediente, der dem Kandidaten Wiſſe⸗ 
linck den waſſertröpfelnden Wettermantel abnahm. Aber 
gleich darauf erkannte Juel Wiſſelinck draußen auf der 
Straße, zwiſchen hochgeſchlagenen Kragenklanpen, den 
ſtrengen, grauäugig klugen Kopf ſeines Gönners, mit der 
eigenwilligen Wölbung des Kinns und den feinen, durch⸗ 
geiſtigten Lippen des achtzehnten Jahrhunderts. 

Dleſer Große in Oſtpreußen hielt ſich ehrerbietig zur 
Linken feines Begleiters. Das war ein ftämmiger, mittel- 
großer Fünfziger. Er hatte, wie um ſich trotz der fegen⸗ 
den Graupelſchauer Luft zu machen, den braunen Leibrock 
über der ſtarken Bruſt aufgeknöpft. Herriſch ſprang, unter 
eine mächtige Nafe über den feſtgeſchloſſe⸗ 
nen, unbeugſamen Mund. In den Augen brannte ein 
braunes Jeuer. Er verabſchiedete ſich mit einem feſten 
Händedruck, Sein Gang, ſeine Koyfhaltung waren ge⸗ 
ſammelte, hitzige Kraft. Der Graf Möllenbeck blickte ihm 


lange nach und trat dann in das Haus. 


„Keine Exküſen, Wiſſelinck, daß Sie ohne meine Ges 
nehmigung den Lord March nach Wien brachten!“ ſagte er. 
„Sie taten recht! Wer für das allgemeine Weſen ſich in Ge⸗ 
fahr begibt, tut immer recht. Dies wird, von jetzt ab, die 
Aufgabe für uns alle fein! Und wie haben Sie font ge⸗ 
leht? .. Ste ſcheinen mir zuverſichtlicher geworden als 
bei Ihrem Abaang! Ihr Blick heller! Sie tragen ſich freier 
in den Schultern ..“ . — 5 4 

„Ich habe viel auf dieſer Reiſe gehört, Exzellenz — aber 


vor allem ein Wort in Kolberg: Preußen it nicht arm! 
Preußen iſt reich! 


Preußen iſt viel reicher, als es glaubt! 
Es nutzt nur ſeinen Reichtum nicht, weil es ihn nicht kennt! 
Es nutzt ſeine Bürger nicht!“ f 

„Und ſeine Bauern nicht — und vieles andere nicht — 
mein Sohn!“ 

„In Kolberg — Exzellenz — habe ich preußiſche Bürger⸗ 
tugend geſehen! Am Rhein ſah ich deutſche Bürgerſchmach! 
Ich ſah in Frankfurt den Maueranſchlag des Bürgermeiſters 
zu Ehren Bonapartes: „Mit Unterwerfung verehren wir 
den mächtigen Willen des großen Monarchen!? Und in 
mir ſchrie es: Entdeckt Preußens Bürger! Nutzt ihre 
patriotiſche Kraft für die Nation! Oh — ich weiß: ich rede 
dreiſt — allzu dreiſt — Exzellenz! Meine Sprache iſt die 
eines Jakobiners ...“ = 

„Wir müſſen jetzt alle Jakobiner werden — auf unſere 
Art, Wiſſelinck!“ x 

„Dieſe Kraft, Exzellenz! ... Ich fühle in mir — ſeit 
Kolberg — die Kraft von Tauſenden, von Hunderttauſenden 
von Untertanen meiner Art, die man bisher vom Staate 
fernhielt ...“ 

„Jeder iſt jetzt willkommen!“ 

„Oh — möchte doch dies Wort zum Ohr der Mächtigen 
dringen! Möchten ſie erkennen, daß nicht Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht iſt, ſondern Unruhe, ſeine Pflicht zu tun! Es 
geht, wie von heilſamen Wäſſern, eine wunderbare Kraft 
von Kolbergs Erde: Seitdem ſie an meinen Schuhen klebte, 
fühle ich in mir einen Rieſen erwacht — und dieſer Rieſe 
iſt unſer ganzes Volk und ich ein Teil davon! Ach — 
wolltet ihr hohen Herrn doch dieſen Titanen ſehen — und 
nicht nur die langen Kerle von Potsdam!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


5 


* Hausmädchen. „Minna, hören Sie nicht? Ich klingle 
an ſchon eine halbe Stunde.“ — Meint Minna: „Kaum! 
öchſtens zwanzig Minuten 


* Kaun gut werden. Der Chef zum neuen Chauffeur: 
Können Sie einen Wagen fahren?“ — „Fahren auch etwas. 
Aber in erſter Hilfe bei Unglücksfällen bin ich vollkommen 


ausgebildet.“ 


* 


Der Fluch der Margaret Patterſon. 


Skizze von Georg Wagener. 


Auf dem Tennisplatz des vizeköniglichen Gartens in 
Simla lernten ſie ſich kennen. Ihre dunklen Augen unter 
den ſchweren, ſchwarzen Wimpern brannten dem kühlen, 
— Engländer ins Geſicht und nahmen ſein Herz ge⸗ 
angen. 

Kaum einen Monat lang flogen allabendlich die weißen 
Hälle zwiſchen ihnen hin und her, da unterbrach Allan 
Gauntlett einſt unvermittelt das einſame Spiel und trat an 
das Netz: „Miß Margaret, ich liebe Sie!“ Ihr letſes 
Lachen klang wie verhaltener Triumph, und ſie ließ ihm ihre 
Hand. Er küßte ſie im Schutz einer blühenden Magnolie. 
Ihre Lippen brannten heiß und begehrend und raubten ihm 
die gewohnte Beherrſchung: „Margaret, ich liebe dich! 
Meinen Namen, mein Vermögen und mich ſelbſt lege ich dir 
zu Füßen.“ 

Der Traum währte vier Wochen. Da erwachte Allau 
Gauntlett und erſchrak vor der Leidenſchaft des Mädchens. 
Eines Tages fand Margaret ihn nicht mehr auf dem Teunis⸗ 
platz. Doch ein Inder überreichte ihr einen Brief: „Von 
Sahib Gauntlett.“ Sie riß den Umſchlag mit bebenden 
Fingern auf: „Miß Patterſon. Ich glaubte, Sie zu lieben, 
doch ich fürchte heute Ihre Liebe und fliehe vor ihr nach 
England. Entbinden Sie mich von meinem Wort. Fordern 
Ste jede Entſchädigung für das gebrochene Verſprechen und 
vergeſſen Sie mich dann.“ . 

Da haßte fie ihn. Mit allen Faſern ihres heißen Her⸗ 
gas hatte ſie an dem ſonſt fo beherrſchten Mann gehangen. 

un ſchleuderte er fie von ſich wie ein giftiges Tier und 
bot ihr Geld für ihre Liebe, beleidigte fie tödlich. Entſchädi⸗ 
gung? Nur die Rache konnte fie entſchädigen. Doch wie 
ſollte ſie ſich an dem Entflohenen rächen? 

Sie brütete über dem Geſchehenen, und plötzlich weckte 
die geheimnisvolle Schwüle der indiſchen Nacht und das 
Raunen des Windes, der von den Bergen herniederſtrich, 
in ihr die Erinnerung an Tage der Kindheit, da die einge⸗ 
borene Dienerin, die Amme ihrer Mutter, vom Fluch des 
Balaram Singh geſprochen hatte. Wieder ſtand vor ihren 
Augen das lebhafte Bild, das ihre lebhafte, kindliche Phan⸗ 
taſie, das Erbteil der indiſchen Ahne, beſchäftigt hatte: Der 
Weiße, der unter dem Fluch des Inders im fernen Europa 
langſam dem Tode entgegen ſiechte. „Balaram Singh muß 
mein Rächer fein!“ 7 5 


Am Morgen fragte ſie die ihr blind ergebene Dienerin: 
„Mobile, erinnerſt du dich noch deſſen, was du mir vor 
ſechs, ſieben Jahren von Balaram Singh erzählteſt?“ — „Ja, 
Memſahib, doch laß die böſe alte Geſchichte, die ich dir einſt 
nur aus Unvernunft berichtete.“ — „Nein, ich will, daß du 
mich zu Balaram Singh führſt!“ — „Memſahib, ich weiß 
nicht, wo er lebt. Jahre ſind vergangen, ſeit er dem Weißen 
fluchte, und er iſt weiter gewandert.“ — „Lüge nicht, 
Mobila! Ich will ihn ſehen!“ Die Inderin beugte ſich vor 
dem hartnäckigen Befehl. 

\ Margaret Patterſon ſtand im dämmerdunklen Raum des 

alten Hauſes in der Eingeborenenſtadt vor Balaram Singh. 
„Was willſt du von mir, Memſahib?“ fragte der hagere 
Greis mit den tiefliegenden Augen unter den buſchigen, 
weißen Brauen. „Rache an einem Engländer!“ — „An einem 
Engländer? Du, die Weiße?“ Er betrachtete das Mädchen 
ſcharf: „Ich verſtehe dich jetzt, denn ich ſehe, daß indiſches 
Blut in dir fließt und nach Rache ſchreit. Ich haſſe die Eng⸗ 
länder. Du willſt ſeinen Tod?“ Sie erſchrak vor dem har⸗ 
ten Wort. Dann ſagte ſie: „Ja!“ 

Balaram Singh griff ruhig in einen Korb an ſeiner 
Seite und entnahm ihm zwei Kerzen. Er zündete ſie an, und 
ein ſchwerduftender Nebel floß aus den Flammen. „Nenne 
mir ſeinen Namen und denke an ihn, nur an ihn.“ — 
„Allan Gauntlett aus Somerſetſhire.“ Der Nebel wob und 
braute, füllte den dunklen Raum und verhüllte den Inder. 
Margaret Patterſon dachte an ihn, der ſie verlaſſen hatte, 
und ihr Herz ſchrie nach ſeinem Tod. 

Nach Minuten erwachte ſie aus dem Dämmer, in den ſie 
der düſtere Zauber gehüllt, und ſie ſah die Kerzen verlöſchen. 
Sie hörte die leiſe Stimme des Inders wie aus weiter 

erne: „Er wird in ſechs Monaten ſterben, und ſeine 
Krankheit wird niemand erkennen.“ Da faßte ſie eine wilde, 
beiße Freude der Genugtuung: „Ich danke dir, Balaram 
Siugh. Was ſchulde ich dir?“ — „Nichts, denn er iſt ein 
Engländer, und ich haſſe ſie alle.“ — — 

Vier Monate vergingen. Da traf ein Brief aus Eng⸗ 
land ein. Margaret wollte ihn uneröffnet vernichten. Doch 
der Umſchlag brannte in ihrer Hand, und ſie riß ihn auf: 
N abt, ich habe ſchwer an dir geſündigt. Verzeih mir. 


vergeſſen. Ich liebe dich, und die Sehnſucht nach dir macht 


. die nicht ſelten 
ch glaubte, dich fliehen zu müſſen, und kann dich doch nich 


mich krank. Schreibe mir, nein, laß mich durch ein Tele⸗ 
gramm wiſſen, ob ich auf deine Liebe noch hoffen darf!“ — 
„Verzeihen? Nein! Er hat mich tödlich beleidigt, und ich haſſe 
ihn.“ Sie zerriß den Brief und verbrannte die Fetzen im 
Aſchenbecher. 

Doch die Nachricht ließ ihr keine Ruhe: „Er iſt krank. 
Meine Rache ſchreitet vorwärts. Er wird ſterben. Sterben? 
Und doch liebte ich ihn einſt. Ja, ich liebe ihn noch heute, 
Nein, nein, ich will ihn nicht lieben, ich will ihn weiter 
haſſen, nach dem, was er mir anutat.“ Sie weinte vor Haß 
und vor Liebe. Und der Haß ſiegte. 

Da brachte das Kabel den zweiten Notruf aus England: 
„Margaret, warum antworteſt du nicht? Ich bin krank, und 
ich brauche dich!“ Sie las ſeine Not aus den wenigen 
Worten und wollte ſich über ihre Rache freuen. Doch ſie 
konnte ſich nicht mehr freuen, denn ſie fühlte, daß die Liebe 
ſtärker war als der Haß, den die Zeit gemildert hatte. Und 
fie entſetzte ſich: „Er iſt krank, und ich bin daran ſchuld. 
Fünf Monate find vergangen. Er darf nicht ſterben. Denn 
ich liebe ihn ſo heiß wie damals, als wir glücklich waren.“ 

Sie rief mit zitternder Stimme nach der Dienerin: 
„Mobila, du mußt mich wieder zu Balaram Singh führen.“ 
Sie haſteten in die Eingeborenenſtadt und pochten an die 
Tür des alten Hauſes. Niemand öffnete ihnen. Eine 
Hindufrau trat auf ſie zu: „Du klopfſt umſonſt, Memſahib. 
Balaram Singh iſt geflohen, denn die Engländer wollten 
ihn fangen. Niemand weiß, wo er iſt.“ — Da weinte Mar⸗ 
garet aus verzweifelter Herzensnot. Dann wollte ſie wieder 
hoffen: „Balaram Singh iſt nur ein Gaukler, und Allan 
e Krankheit ein Zufall.“ 

in Telegramm floh nach England: „Ich verzeihe dir 
und warte auf dein Kommen.“ Tage vergingen in quälen⸗ 
der Ungewißheit. Margaret Patterſon fühlte, daß ſie ohne 
Allan Gaunklett nicht mehr leben konnte. 

Endlich kam die Antwort: „Ich danke dir, Margaret, 
und bitte dich um ein Opfer. Komm nach England, komm 
ſofort, denn ich bin zu krank, um zu dir zu reiſen.“ Das 
Eutſetzen würgte ſie: „Er ſtirbt, und ich trage die Schuld!“ 
— Ich komme, Allan, ich komme“, ſchrieb fie mit fliegender 
Feder auf das Telegrammformular, „und du wirft geneſen.“ 
Doch ſie glaubte ihren eigenen Worten kaum noch. 


Der Dampfer furchte ſeinen Weg durch das Arabiſche 
Meer, und ſechs Monate waren ſeit Balaram Singhs Fluch 
verfloſſen. Die Stunden wurden Margaret zu quälender 
Ewigkeit, und mit ſieberkranken Augen irrte fie ruhelos auf 
dem Deck umher: „Ich werde noch wahnſinnig vor Angſt!“ 
— Die Nächte wurden ihr in der Kabine zur Höllengual, und 


beſorgt Ne der en en ihre Tür: „Miß Patterſon, 


Sie ſind krank.“ — „Nein, nein!“ ſchrie ſie und brach wei⸗ 
nend vor dem Arzt in die Knie. Sie wollte einem Menſchen 
ihre Not anvertrauen, beichten, verdammt werden, Troſt 
empfangen und konnte doch nicht ſprechen. Der Arzt legte 
ſie auf das Bett. Er gab der Kranken ein Schlafmittel und 
wachte eine Stunde neben der unruhig Schlummernden. 


Als Margaret am Morgen aus bleternem Schlaf er⸗ 


wachte, brachte ihr die Stewardeß eine Funkmeldung aus 


England. Eine eiskalte Fauſt umklammerte Margarets 
Herz, und ſie las die wenigen Worte mit übernatürlicher 
Ruhe. Alles Blut war aus ihrem Geſicht gewichen, als ſie 
aufſtand und an ihren Koffer trat. Sie griff nach der kleinen 
ſchwarzen Piſtole und entſicherte fie. Dann ſetzte fie ſich an 
den Bettrand: „Sein letztes Wort war „Margaret“, und i 
bin ſeine Mörderin!“ 

PR 8 harte Wort erſtickte im ſcharſen Aufpeitſchen den 

ole. 


Die Regulierung des Miſſiſſippi. 


Von Theodor Lindenſtaedt. 


Die häufigen und zerſtörenden Überſchwemmungen, 
von denen auch deutſche Gebietsteile Jahr für Jahr betrof. 
fen werden, find ein Kinderſpiel im ergleich mit einer 
Kataſtrophe, wie fie im letzten Jahre das Gebiet des „Vaters 
der Ströme“, das Mifſiſſippftal, heimſuchte. Auch hier 
hat man Jahr für Jahr gegen die drohende Waſſersnot zu 
kämpfen; Überſchwemmungen wie die des Jabres 1927 ge⸗ 
hören aber glücklicherweiſe doch zu den Seltendeiten. Der 
durch fie hervorgerufene Verluſt an Leben und Gittern hat 
nun zur Notwendigkeit geführt, einer Wiederholung der⸗ 
artiger Kataſtrophen in Zukunft vorzubeugen. Es iſt ein 
großartiges Regullerungswerk geplant, für das ber Kon⸗ 
greß in Waſhington kürzlich die erſten Mttteſ bewilltgte. 

Im Gegenſatz zu europäiſchen Hochwaſſerkataſtrophen, 
eine Folge menſchlicher Eingriffe in den 
natürlichen Lauf der Ströme ſind, handelt es ſich bei den 


überſchwemmungen des Miſſiſſippi allein um das ver 
in | 


heerende Walten entfeſſelter Naturträfte. Lange, bevor oie 
erſten Weißen im Miſſiſſippitale erſchienen, traten dieſe 
Überſchwemmungen auf. Aus dem Jahre 1543 wird von 
einer ungeheuren Flut berichtet, bei der auf eine Entfernung 
von dreißig Kilometern nur die Gipfel der höchſten Bäume 
aus dem Waſſer ragten. Die größte Flut ſoll nach der 
Überlieferung die vom Jahre 1875 geweſen fein, wenig 
nach ſtand ihr die von 1844, die wieder nur um einen halben 
Meter hinter der des letzten Jahres zurückblieb. 


Die Erklärung für die regelmäßig wiederkehrenden Ka⸗ 
zaſtrophen dürfte darin zu ſuchen fein, daß das ganze 
Miſſiſſippital im geologiſchen Sinne ein Gebilde verhältnis⸗ 
müßig jüngerer Zeit iſt. Es ſteigt langſom und allmählich 
aus dem Grunde der See empor, die Hebung beträgt in 

einem Jahrhundert etwa zwei bis drei Zentimeter. Nach 
ber überwiegenden Meinung der Geologen wird dieſe Er⸗ 
ſcheinung darauf zurückgeführt, daß in der Eiszeit die Ges 
gend der Großen Seen unter einer ſchweren Eismaſſe be⸗ 
graben lag, deren Gewicht das Land niederdrückte, das ſich 
»erjt jetzt nach und nach wieder erhebt. Das untere Flußtal 
itt daher nicht ein regelrechtes Delta, das von dem durch den 
Strom abgelagerten Schlamm gebildet wird, 


Flußmündung in die Höhe gehoben wird. Daher ſieht man 
heute achthundert Kilometer landeinwärts Sanddünen, die 
einſt an der Küſte des Golfs von Mexiko lagen. Quer durch 
dieſes flache Tal hat der „Vater der Ströme“ ſich ſeinen Weg 
zum Ozean bahnen müſſen. Dabei wurde ein großer Teil des 
aufgewühlten Schlammes nicht bis in die See geführt, ſondern 
gelegentlich der zahlreichen überſchwemmungen nahe den 
Ufern abgelagert. Auf dieſe Weiſe iſt die Talmitte, wo der 
Fluß ſein Waſſer zur See führt, heute höher gelegen als 
die weiter entfernt liegenden Seiten. Die Folge iſt, daß 
Hunderttauſende von Häuſern mit anderthalb Millionen 
Bewohnern drei bis zehn Meter tiefer liegen als der Waſſer⸗ 
piegel bei Hochwaſſer. Vom Stromufer fällt das Gelände 
am fünf bis ſieben Meter auf eine Entfernung von ſechs 
dis zehn Kilometern langſam ab. Noch weiter landeinwärts 
trifft man zahlreiche kleinere Flüſſe und Waſſerläufe, deren 
Waſſerſpiegel tiefer als der Hauptſtrom liegt und die mehr 
oder weniger mit ihm parallel verlaufen. i 


Als erſtes Abwehrmittel gegen die ſtändigen Über⸗ 
ſchwemmungen errichtete man Deiche, wobei anfangs jeder 


nur darauf bedacht war, ohne Rückſicht auf die Nachbarn ſein 
ru. Allmählich wurden die Deiche 
größer, man ſchob ſie in zweckmäßiger Weiſe aneinander. 


eigenes Land zu ſichern. 


und heute bilden fie ein rieſiges, zuſammenhängendes Syſtem 
von Dämmen, die den Strom auf beiden Seiten begleiten. 


Man ſchätzt, daß für dieſe Arbeiten bisher mehr als eine 


Milliarde Mark aufgewandt worden iſt. 
Die Hochflut vom Jahre 1927 bewies, daß dieſe Schutz⸗ 
maßnahmen trotz ihres Umfanges durchaus unzulänglich 
ſind. Man hat daher vorgeſchlagen, das zu gewöhnlichen 
Zeiten verſchlammte Flußbett auszubaggern, um dem Waſſer 
ſo einen leichteren Abfluß zu ſchaffen. Genauere Unter⸗ 
ſuchungen haben jedoch ergeben, daß dies eine ganz unnötige 
Arbeit ſein würde. Je höher das Waſſer ſteigt, um ſo 
größere Mengen Schlamm, Geröll und dergleichen vermag 
es mit ſich zu führen, und um ſo tiefer wühlt es ſich ſeinen 
Weg durch den weichen Untergrund bis auf den harten Fels. 
boden. So wurde z. B. feſtgeſtellt, daß der Miſſouri an einer 
beſtimmten Stelle bei Kanſas City in der Regel ſieben Meter 
tief iſt Erreicht der Pegelſtand bei Hochwaſſer 14 Meter 
über Normal, fo wäſcht das Waſſer im Flußbett aus dem 
Schlamm eine gleichfalls 14 Meter tiefe Rinne aus, ſo daß 
dann die Waſſertieſe rund 35 Meter beträgt. g 


Statt der Ausbaggerung plant man nun die Anlage. 


eines umfangreichen Syſtems von Talſperren, künſtlichen 


Waſſerdurchläſſen und Abflußgräben, um im Bedarfsfalle 


die Fluten dort ablaufen laſſen zu können, wo dies ohne 
Schaden geſchehen kann. 1927 mußten unterhalb Neworleans' 
große Deichſprengungen vorgenommen werden, um den 
Waſſerſpiegel des Stromes zu ſenken und jo die Stadt vor 
einer vernichtenden überſchwemmung zu retten. Dies war 
natürlich nur ein Notbehelf, bei dem Tauſende von Qua⸗ 
dratkilometern wertvollen Landes geopfert werden mußten. 
Die Maßnahme wäre zu vermeiden geweſen, wenn man 
rechtzeitig an geeigneten Stellen Vorſorge getroffen hätte, 
bei einem gewiſſen Waſſerſtand die überſchüſſigen Mengen 
durch Wehre, Schleuſen und Durchläſſe ablaufen zu laſſen. 
Damit das Waſſer jedoch abfließen kann, müſſen Kanäle an⸗ 
gelegt werden, durch die es feinen Weg zur See oder zu 
einer weiter flußabwärts gelegenen Stelle des Stromes 
nehmen kann. 


Die natürliche Beſchaffenheit des Miſſiſſippitales iſt für 


ein derartiges Projekt ſehr geeignet. Die ſeitlichen Niede⸗ 
rungen bilden natürliche Waſſerläuſe. Unter Benutzung der 


ſondern eine 
Ebene, die von gewaltigen Naturkräften vor der ehemaligen 


ſchon vorhandenen Flüſſe, bei Anlage von gelegentlichen 
Verbindungskunälen und Errichtung von Dämmen an 
paſſenden Stellen läßt ſich ein neuer Waſſerlauf parallel zum 
heutigen Miſſiſſippi anlegen, der die überſchießenden Waſſer 
des letzteren aufzunehmen vermag. Selbſtverſtändlich wird 
die Ausführung dieſes Regulierungswerkes Jahre in An⸗ 
ſpruch nehmen und auch dann wohl das Problem noch nicht 
reſtlos löſen. Das Gebiet des Miſſiſſippi iſt ſo groß, daß 
außergewöhnlich ſtarke Regenfälle in nur einem Fünftel des⸗ 
ſelben ſchon zu einer überſchwemmung führen müſſen. Man 
hat an die Errichtung großer Stauſeen gedacht, um die auf 
andere Weiſe nicht zu bewältigenden Waſſermaſſen aufzu⸗ 
fangen, doch dürfte ſich dies wegen der in Frage kommen⸗ 


den ungeheuren Mengen als unmöglich herausſtellen. Fällt 


in Minneſota, den beiden Dakotas und Jowa nur fünf 
Zentimeter Regen mehr als gewöhnlich, ſo würde zur Auf⸗ 


nahme der dem Strom auf dieſe Weiſe mehr zugeführten 
Waſſermenge ein drei Meter tiefer Stauſee von der Größe 


des Staates Connecticut erforderlich ſein. So etwas iſt 
natürlich einfach unmöglich, alſo muß man auf andere Ab⸗ 
hilfe bedacht ſein. Man denkt an ſogenannte „Notbezirke“, 
in denen es keinerlei feſte Gebäude mit bodenſäſſiger Be⸗ 
völkerung geben ſoll. In Jahren gewöhnlichen Waſſer⸗ 
ſtandes können dieſe Bezirke land wirtſchaftlich genutzt und 
bei Hochwaſſer ohne allzu großen Schaden überflutet werden. 
Daneben find an den Punkten, wo die größeren Nebenflüſſe 
in den Miſſiſſippt münden, beſondere Staudämme vor⸗ 
geſehen, derart, daß das in den Winkeln zwiſchen den 
Flüſſen liegende Gebiet unter Waſſer geſetzt werden kann. 


Trotz des gewaltigen Umfanges dieſer Anlagen iſt mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß ſie bei ungewöhnlich ſtarkem 
Hochwaſſer nicht ausreichen. Man muß alſo noch weitere 
Vorſorge treffen und das übel möglichſt an der Wurzel be⸗ 
kämpfen. Am Oberlauf der zahlreichen Nebenflüſſe ſollen 
Talſperren angelegt werden, die einmal in Stauſeen das 
Waſſer auffangen und den Ablauf regeln, daneben aber auch 
elektriſchen Strom liefern. Bei der Unzahl der in Frage 
kommenden Flüſſe iſt dies ein Rieſenunternehmen, denn 
Hunderte von Staudämmen werden errichtet werden müſſen, 
ein Werk, das nur im Laufe langer Jahre ſich durchführen 


laſſen und Rieſenſummen verſchlingen wird Aber es ſcheint 
die einzige Möglichkeit zu a 
Kataſtrophen, 
haben, vorzubeugen. Daneben verbindet ſich damit der Vor⸗ 


ſein, der Wiederholung von 


wie wir ſie im vergangenen Jahre erlebt 


teil, daß die heute ſo vernichtend wirkenden Kräfte 
Miſſiſſippi in Geſtalt elektriſcher Energie dem Menschen 


nutzbar gemacht werden. 


.. — „e eee 
7 


® D Bunte 


7979222 2 „„ eee eee ese 


2 „.. bees eee. 


Wie Schubert Schulden bezahlte. 


Schubert kaufte ſich einen Flügel. Und natürlich blieb 
er ihn ſchuldig. Der Klavierbauer hatte ihn ſchon einige 


Male gemahnt. Als er wieder einmal bei ihm ſaß und ſein 
Geld verlangte, 


erklärte ihm Schubert: „Wiſſen's wa 
Geld hab, i koans. Aber ich werde Ihnen meine als 


abſpielen.“ 
1 


* Selbſtmord wegen eines Loches im Strumpf. Auch 


die vollkommenſte Hausfrau wird ihrem Mann einmal Vers 


anlafjung zur Unzufriedenheit geben, weil fie die eine oder 
andere ihrer häuslichen Obliegenheiten vernachläſſigt hat. 
Wenn ſie vernünftig iſt, wird ſie den Vorwurf ſchweigend 
hinnehmen und für Abhilfe ſorgen. Beſitzt ſie dagegen 
keinen Takt und Verſtand, ſo fühlt ſie ſich gekränkt und 
macht ihrem Mann eine häusliche Szene. Anders in Japan. 


Kein ſchwererer Vorwurf kann dort die Frau treffen, als 


der, auch nur eine Kleinigkeſt in ihrem Haushalt vernach⸗ 
läſſigt zu haben. Kürzlich machte ein junger Tokioter ſeiner 
Frau Vorhaltungen, weil ſie ihm einen Strumpf gegeben 
hatte, in dem er ein kleines Loch fand. Die junge Hausfrau 
nahm ſich die Rüge ſchwer zu e Ver Sie hatte ihre Pflicht 
verſäumt und mußte dafür die rantwortung tragen, jo 
gut wie ein japaniſcher Kapftän, der ſein Schiff verliert, 
oder ein General, der ſich beſiegen läßt. 5 
Gatten durch einige Zeilen um Vergebung ihrer Schuld 
und beging — Selbſtmord. Die Tokioter Zeitungen finden 
dies aus dem typiſch fapaniſchen Verantwortungsgefühl 


heraus verſtändlich. 
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